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jgrnolti Btt.
©rinnerungen unb SBemertungen bort ißrof. © b u a r b § a u g.

(©djluß

Unmittelbar nad) ber atuffffi&tun® bßto „StgneS SBernauer" |ätte Ott

bom £ergog biet erlangen tonnen. ' tKan backte baran, iBm eine ©teile atö

SSibliottjeïar ober fonft einen Soften gu geben, auf bem er, finangietter

©orgen lebig, gang feiner ©idjhtng I)ätte leben tonnen. Sfber e§ paffte itjm

nidft. ®er Rimmel fjing ifjm bamalS nod) bölt.|©eigen, unb SRännerftotg

bor bem ^ergogêttjrone, S3erüd)tung beb ^offdfrangentumê unb beo ©inc=

furenuntoefenê, ©dftoeigerbetoufjtfein unb ttnabtjängigteitäbrang, Siebe

gur Heimat bertjinberten itjn, fotd)c ©eftattung feineë Sebenê auê tper=

gog§Banb angunepmen. fRefpettable ©tünbe! 9li<Bt nötig aber togr e§

unb nid)t gu redftfertigen, baff er and) biê fÇreunbfdjaft beb Bergogtidjen

ißaare§ in übermütigem ©piet berfdjergte. ©djon bei feinem erften 33e=

fud), nod) met)r bei bem gioeiten (mit !y. S3. SBibmann unb SSraBmë) unb

toäBrenb eineê SlufentBatteS, ben baê I)ergog(id)e ißaar eigentlich feinet

toegen in ber Umgebung bon Sngern mad)te, forbertc er bie ©Weite ab=

fidjtlid) Betaut' lieBte eê, ben toilben ©iBto'eiger gu fpielen, marine aller;

Banb tolle ©treidje unb übermütige ©briid)e, quälte, toie er e§ leiber mand>

mal tat, biefenigen, bie it)n liebten, rtnb tootlte eë nicht begreifen, baff ein

|>ergog unb namentlich eine .fpergogin bei altem ©belfinn unb alter SBeitt

Bergigteit eben bod) an unüberfpringbare ©(Brauten gebunben finb. ©o

tnar bie $ataftropBe unaubtoeichlidj. ®ie £>odjäd)timg bor bem ®id)ter

betnaBrte man im tpergogbfdftoff, aber ben ®r. Ott Biett nran fid) fern. Sit;?

eb gefiBeBen tnar, fdpuergte eb iBn tief; nad) feiner SIrt fudfte er aber ben

©runb in ber UngutängticBteit ber anbern unb in Sutriguen, bie man

nad) feiner Meinung gegen iBn gefponnen Batte-

®a§ toär ber erfte SIft in ber Sragobie beb ® i d) t e r b Dit. ®er

gtoeite toar, baff er, ber nidj't mit irbifiBen ©iitern gefegnet tnar, feinen

ärgtlid)en SSeruf aufgab, um gang atb ©id)ter gu leben. Unb bab tear nun

aïïerbingê eine tragiftBe iftottoenbigteit.

Sîad) bem SReininger ©rfotg ma«Bte fi<B feine bitBteriftBe ©eftimmung

in iBm fo ungeftiim gettenb, unb in ben neungiger Sapren brad) bie p®e=

tifiBe ^robuttion mit Jo elementarer ©etoalt aub iBm Betbor, baff ijSoefie

unb SKebigin nid)t mehr éanb in £anb bei iBm toanbetn tonnten. SßoBf

berfuiBte er eb längere Seit. @r ging, nadjbem er feine tlinit beforgt

Batte, am früBen 9?ad)mittag bon $aufe toeg, itgenbtooBin in ber Uni«

gebung Sugernb, bid)tete unb fihlief, too eb ipm gerabe paffte, unb tarn

bann motgenb um 9 Upr toieber in feine ©predfftunbe. Sftif bie ®auer
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Mrnold Mt.
Erinnerungen und Bemerkungen von Prof. Eduard Hang.

(Schluß

Unmittelbar nach der AuffûhrunFbà „Agnes Bernauer" hätte Ott

vom Herzog viel erlangen können. Man dachte daran, ihm eine Stelle als

Bibliothekar oder sonst einen Posten zu geben, ans dem er, finanzieller

Sorgen ledig, ganz seiner Dichtung hätte leben können. Aber es paßte ihm

nicht. Der Himmel hing ihm damals noch völl.^Geigen, und Männerstolz

vor dem Herzogsthrone, Verachtung des Hofschranzentums und des Sine-

kurenunwesens, Schweizerbewußtsein und Ünabhängigkeitsdrang, Liebe

zur Heimat verhinderten ihn, solche Gestaltung seines Lebens aus Her-

zogshand anzunehmen. Respektable Gründe! Nicht nötig aber wär es

und nicht zu rechtfertigen, daß er auch die Freundschaft des herzoglichen

Paares in übermütigem Spiel verscherzte. Schon bei seinem ersten Be-

such, noch mehr bei dem zweiten (mit I. V. Widmann und Brahms) mW

während eines Aufenthaltes, den das herzogliche Paar eigentlich seiner-

wegen in der Umgebung von Luzern machte, forderte er die Etikette ab-

sichtlich heraus, liebte es, den wilden Schweizer zu spielen, Mächte aller-

Hand tolle Streiche und übermütige Sprüche, quälte, wie er es leider manch-

mal tat, diejenigen, die ihn liebten, und wollte es nicht begreifen, daß ein

Herzog und namentlich eine Herzogin bei allem Edelsinn und aller Weit-

Herzigkeit eben doch an unüberspringbare Schranken gebunden sind. So

war die Katastrophe unausweichlich. Die Hochachtung vor dem Dichter

bewahrte man im Herzogsschloß, aber den Dr. Ott hielt man sich fern. Als
es geschehen war, schmerzte es ihn tief; nach seiner Art suchte er aber den

Grund in der Unzulänglichkeit der andern und in Intriguen, die man

nach seiner Meinung gegen ihn gesponnen hatte.

Das wär der erste Akt in der Tragödie des Dichter s Ott. Der

zweite war, daß er, der nicht mit irdischen Gütern gesegnet war, seinen

ärztlichen Beruf aufgab, um ganz als Dichter zu leben. Und das war nun

allerdings eine tragische Notwendigkeit.

Nach dem Meininger Erfolg machte sich seine dichterische Bestimmung

in ihm so ungestüm geltend, und in den neunziger Jahren brach die Poe-

tische Produktion mit so elementarer Gewalt aus ihm hervor, daß Poesie

und Medizin nicht mehr Hand in Hand bei ihm wandeln konnten. Wohl

versuchte er es längere Zeit. Er ging, nachdem er seine Klinik besorgt

hatte, am frühen Nachmittag von Hause weg, irgendwohin in der Um-

gebung Luzerns, dichtete und schlief, wo es ihm gerade paßte, und kam

dann morgens um 9 Uhr wieder in seine Sprechstunde. Auf die Dauer
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fielt bag aber feine ©efunbfeit nicft aug, abgefefen babon, baß Slrgt unb

Siifter barunter litten. Unb fo gab er feine ißrajig auf.

Ser Stritt toar für Ott berfängnigbotl, tocil er ifn in öfonomifcfe

©orgen ftürgte. Siefe aber berbitterten ifn immer mefr, rnacften ifn
immer nerböfer unb ungebulbiger. ©r bangte nur um ben materiel*
len ©rfolg feiner SBerïe, toeil babon, toenn aucf nicft budjftäblicf fein

unb feiner Familie Seben, fo bocf bie Stufte feineg ©emüte» abfing, unb

faberte mit ber Sßelt, baff fie ifn biefen erfolg nur ungenitgenb gab. SBenn

er boïïenbê faf), tbie anbern, bie bem ©efcfmad be§ Sageg fulbigten unb

tief unter ifrn ftanben, biefer erfolg müfelog gufiel unb bag ©olb in ben

Teufel gelobt tourbe, fo eïelte ifn aïïeg an. 9îid)t mefr ïamfofeëfrob) ftanb

er bann ber SSelt gegenüber, bie er beradjtete, fonbern eine SBeltmübigteit

bemäcftigte fid) feiner immer mefr, gegen bie fcftiefglicf fein ©d)affeng*

brang nicft mefr aufïam.
©g ift gegen ben Sunb ber Sortourf erhoben toorben, baf er nicft

felfenb eingegriffen fabe. Sacffer ift im allgemeinen gut reben, im ©e=

brang ber ©egentoart ift eg fcftoer, bag Sticftige gu treffen. Sei Ott aber

lagen SMrbigïeit unb Sebürfnig fo offen gu Sage, baff ifre Sîiiftacptung
burd) ben Simb in ber Sat ein unentfcfulbbareg nationale^ 9Serfäumni§

toar. —
Übrigeng patte ber Sunb lfm bod) nicft alte» geben ïirnnen, toag er

brauste. ©g toar nicft ©elb allein. Ott fehlte and) eine berftänbnigboffe,

toopltooïïenbe, bei allem ©rnfie ermutigenbe unb förbernbe ®ritit. ©etoifj

herfielt er fid) gegen bie ®ritit im allgemeinen^ ablepnenb, aber eben beg*

falb, toeil er, nicft mit llnrecft, fanb, baff fie fdjablonenpaft unb lieblog

fei unb feinem SBefen unb feinen Intentionen nicft gereift toerbe. ©ine

^Iritiï, bon beren ©prlicfteit unb Sßopltoolten er überzeugt toar, ging nicft
fpurlog an ifrn borüber, toenn er aucf gunäipft nid)tg gugeben tooHte.

Sîamentlicf in feiner erften grid ^d) ïônnte bieg aug feinen Sricfert an

mid) ertoeifen.
©ine folcfe berftänbnigboüe, liebeboK auf fein äßefen eingepenöe

$ritif toäre ipm um fo nottoenbiger getoefen, al§ ifut fo giemlicf alle

©elbfttritif abging, ©o toic eine Sidpung in bultanifcfem Slugbrudj gm
ftanbe geïommen toar, toar fie red)t. ©eine 33îanuffripte, obtoopl fie alle

bie eingige Sfieberfcfrift feiner Sidpungen toaren, geigen faft gar leine

.torrcîturen. ©ine Überprüfung ober gar Umarbeitung gab eg nicft.
@r pflegte ba ein recft braftifd)e§ Silb gu gebraucfen, um gu geigen, baf)

für ifn bag ©efifäft erlebigt fei. —< Sag eben ©efcfaffene toar immer fein
Sefteg. Sag berfiiferte er mir n'adj „Stofamunbe", nad) „®arl ber ®üpne
unb bie ©ibgenoffen", nacf „lintergang" unb nad) „©rabegftreiter", ja fo--

gar ndcf „@t. Helena" unb „SBalbmann".
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hielt das aber seine Gesundheit nicht aus, abgesehen davon, daß Arzt und

Dichter darunter litten. Und so gab er seine Praxis auf.

Der Schritt war für Ott verhängnisvoll, weil er ihn in ökonomische

Sorgen stürzte. Diese aber verbitterten ihn immer mehr, machten ihn

immer nervöser und ungeduldiger. Er bangte nur um den materiel-
len Erfolg seiner Werke, weil davon, wenn auch nicht buchstäblich sein

und seiner Familie Leben, so doch die Ruhe seines Gemütes abhing, und

haderte mit der Welt, daß sie ihn diesen Erfolg nur ungenügend gab. Wenn

er vollends sah, wie andern, die dem Geschmack des Tages huldigten und

tief unter ihm standen, dieser Erfolg mühelos zufiel und das Gold in den

Beutel gelobt wurde, so ekelte ihn alles an. Nicht mehr kampfesfroh stand

er dann der Welt gegenüber, die er verachtete, sondern eine Weltmüdigkeit

bemächtigte sich seiner immer mehr, gegen die schließlich sein Schaffens-

drang nicht mehr aufkam.
Es ist gegen den Bund der Vorwurf erhoben worden, daß er nicht

helfend eingegriffen habe. Nachher ist im allgemeinen gut reden, im Ge-

dräng der Gegenwart ist es schwer, das Richtige zu treffen. Bei Ott aber

lagen Würdigkeit und Bedürfnis so offen zu Tage, daß ihre Nichtachtung

durch den Bund in der Tat ein unentschuldbares nationales Versäumnis
war. —

Übrigens hätte der Bund ihm doch nicht alles geben können, was er

brauchte. Es war nicht Geld allein. Ott fehlte auch eine verständnisvolle,

wohlwollende, bei allem Ernste ermutigende und fördernde Kritik. Gewiß

verhielt er sich gegen die Kritik im allgemeinen ablehnend, aber eben des-

halb, weil er, nicht mit Unrecht, fand, daß sie schablonenhaft und lieblos

fei und seinem Wesen und seinen Intentionen nicht gerecht werde. Eine

Kritik, von deren Ehrlichkeit und Wohlwollen er überzeugt war, ging nicht

spurlos an ihm vorüber, wenn er auch zunächst nichts zugeben wollte.

Namentlich in seiner ersten Zeit. Ich könnte dies aus seinen Briefen an

mich erweisen.

Eine solche verständnisvolle, liebevoll auf sein Wesen eingehende

Kritik wäre ihm um so notwendiger gewesen, als ihm so ziemlich alle

Selbstkritik abging. So wie eine Dichtung in vulkanischem Ausbruch zu-
stände gekommen war, war sie recht. Seine Manuskripte, obwohl sie alle

die einzige Niederschrift seiner Dichtungen waren, zeigen fast gar keine

Korrekturen. Eine Überprüfung oder gar Umarbeitung gab es nicht.

Er pflegte da ein recht drastisches Bild zu gebrauchen, um zu zeigen, daß

für ihn das Geschäft erledigt sei. —> Das eben Geschaffene war immer sein

Bestes. Das versicherte er mir nach „Rosamunde", nach „Karl der Kühne
und die Eidgenossen", nach „Untergang" und nach „Grabesstreiter", ja so-

gar nach „St. Helena" und „Waldmann".
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llnb nod) ein britteg fehlte Ott, unb ba§ ßätten ißm .nur bte grob,tu

Sweater in ®eutfd)lanb unb ber ©(ptoeig geben tonnen, aud) ber Sunb,

îoenn er eine fdjtoeigcrifipe SoIBbi'tpne pätte griinben Reifen: ®ie lebenbige

Segießurtg gut 23eruf§Büßne. ®ie Sitßnenprobe feiner SBcrte pätte ipn

mepr lepren tonnen, als alle .ftritit, unb öftere Sluffüprungen ßätten it)ui

neue Stnregungen, neuen ©dwoung gegeben. 9Xber er tourbe nicpt aufge»

fiißrt. ©o tann man tool)! fagett trop ber paar Sfuffüprungen, bie man

itjm toibertoiflig barbradfte. 3n ®eutfcßlanb fpielte ba§ eingige $Rcinin>

gen ein ©tûcï bon il)tn, in ber ©cptoeig ba§ ©tabttßeater in Qüridj 2, baS

vpfauentßeater 1, 23afel 2, Sern 1, Sugern unb $d)affpauien 3. ©inige

Stüde erlebten mehrere Sluffüßrungen I)intereinanber, aber tein eingtgeS

blieb an irgenb einem ®peater auf bem ^Repertoire. Hub bod) toäre jebeè

bon ben geßn großen ®ramen, bie Ott im Setiauf bon 16 3&preu jd)uf,

einer Süßttenprobe loert getoefen, bie SReßrgaßl aud), fid) im ^Repertoire»

beftanb gu erhalten. ®iefe ®ramen ftauben ßößer au poetifd)em ©eßalt

unb bramatifd)er Uraft, alê fo bieleê, toaS in ®eutfd)Ianb gezielt unb bon

bort mit ©ifer in bie ©djtoeig importiert tourbe. Stud) ein einmaliger

geßlfdjlag, loie ber bon „gart ber tüpne unb bie ©ibgenoffen" am ©tabt»

tboater Qiirid) berechtigte niept bagu, baS ®rama für immer fallen gu

faffen. ®ie ®peatergefd)id)te ift teid) an Seifpielen, baft ein Sßerf, ba§

bei ber erften Sluffüprung gu fterben fcïjien, unter anbertt häitben unb in

einer anbern Snfgettierung gu friftpem, bauernbem Sebeu erftanb. 9Xber

freilich, bie auSlänbifipen kpeaterbireïtoren in ber ©cptoeig ßaben für bie

fd)toeigerifd)e ®id)tung ungefäßr fo biel .übrig, toie ber Sunb! — ©eioift

ift Ott aud) hier nicht gang offne Sdptlb. Steiningen ßat er bon fid) ge=

fioffen. ©egen ®peaterbire!toren unb ©cpaufpieler hätte er manierlidjer

fein, Bei groben unb Sluffüßrungen fid) referbierter berßalteu follen; bod)

burd) folche 3Renfd)Iid)ïeiten glauben fid) nur flehte Stenfcpen bon ber 23ct=

bflidituug gegen einen ®id)ter unb feine Sittnft entbuuben.

3d) glaube gegeigt gu ßaben, baff id) nicht blinb bin gegen bie ©eßtoä»

d)en be§ SR e n f d) e n Ott - - id) bin c§ ebenfotoenig gegen bie ©cßtoäfpen

ber Oit'fdfen 5p o e f i e. 3d) ioeif; fel)t tool)!, baff bem ®id)ter bie maze,

bie forgfame fünftlerifcße SRäffigung in allen ®ittgen, fel)tte, baft bie

©dptlfßeotie beê ®rama§ if)it tüenig fümmerte, baß er ©etoaltfameS nid)t

fipcutc, in ber pfßcßologifdjen Stotibierung nicht forgfältig genug toar, gu

oie! ftarfe, fogar grelle ©ffefte häufte, in ber ©pradje unb im SerS ber

• harte unb ber Überfälle nid)t genug au§ bem 28eg ging. Slber toie biel

bleibt trotjbem nod) an Originalität unb poetifeßer ©cßönßeit, an $ül(e
unb ©etoalt ber ißpantafic, an bramatifiper SBucßt, heißblütiger ßeiben»

feßaft, ßebenSfoaprßeit, nationaler ©mpfinbung, an ©ebanfengcpalt unb

$raft ttnb ©eßtoung ber ©pratße! Stamper arme poetifd)c. ©cpluder, ben
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Und noch ein drittes fehlte Ott, und das hätten ihm nur die großen

Theater in Deutschland und der Schweiz geben können, auch der Bund,

wenn er eine schweizerische Volksbühne hätte gründen helfen: Die lebendige

Beziehung zur Berufsbühne. Die Bühnenprobe seiner Werke hätte ihn

mehr lehren können, als alle Kritik, und öftere Aufführungen hätten ihn-

neue Anregungen, neuen Schwung gegeben. Aber er wurde nicht aufge-

führt. So kann man Wohl sagen trotz der Paar Aufführungen, die man

ihm widerwillig darbrachte. In Deutschland spielte das einzige Meinin-

gen ein Stück von ihm, in der Schweiz das Stadttheater in Zürich 2, das

Pfauentheater 1, Basel 2, Bern 1, Luzern und Schaffhausen 3. Einige

Stücke erlebten mehrere Aufführungen hintereinander, aber kein einziges

blieb an irgend einem Theater auf dem Repertoire. Und doch wäre jedes

voic den zehn großen Dramen, die Ott im Verlauf von 16 Zähren schuf,

einer Buhnenprobe wert gewesen, die Mehrzahl auch, sich im Repertoire-

bestand zu erhalten. Diese Dramen standen höher an Poetischem Gehalt

und dramatischer Kraft, als so vieles, was in Deutschland gespielt und von

dort niit Eifer in die Schweiz importiert wurde. Auch ein einmaliger

Fehlschlag, wie der von „Karl der Kühne und die Eidgenossen" am Stadt-

theater Zürich berechtigte nicht dazu, das Drama für immer fallen zu

lassen. Die Theatergefchichte ist reich an Beispielen, daß ein Werk, das

bei der ersten Aufführung zu sterben schien, unter andern Händen und in

einer andern Inszenierung zu frischem, dauerndem Leben erstand. Aber

freilich, die ausländischen Zheaterdirektoren in der Schweiz haben für die

schweizerische Dichtung ungefähr so viel.übrig, wie der Bund! — Gewiß

ist Ott auch hier nicht ganz ohne Schuld. Meiningen hat er von sich ge-

stoßen. Gegen Theaterdirektoren und Schauspieler hätte er manierlicher

sein, bei Proben und Aufführungen sich reservierter Verhalten sollen; doch

durch solche Menschlichkeiten glauben sich nur kleine Menschen von der Ver-

pflichtung gegen einen Dichter und seine Kunst entbunden.

Ich glaube gezeigt zu haben, daß ich nicht blind bin gegen die Schwä-

chen des Mens ch e n Ott - - ich bin es ebensowenig gegen die Schwächen

der Ott'schen P o e si e. Ich weiß sehr Wohl, daß dein Dichter die nà,
die sorgsame künstlerische Mäßigung in allen Dingen, fehlte, daß die

Schultheorie des Dramas ihn wenig kümmerte, daß er Gewaltsames nicht

scheute, in der psychologischen Motivierung nicht sorgfältig genug war, zu

viel starke, sogar grelle Effekte häufte, in der Sprache und im Vers der

Härte und der Überfälle nicht genug aus dem Weg ging. Aber wie viel

bleibt trotzdem noch an Originalität und poetischer Schönheit, an Fülle
und Gewalt der Phantasie, an dramatischer Wucht, heißblütiger Leiden-

schaft, Lebenswahrheit, nationaler Empfindung, an Gedankengehalt und

Kraft und Schwung der Sprache! Mancher arme poetische. Schlucker, den
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eine toopltoottenbe Shitiï müpfam aufpäppelt, tonnte fid) tetdjUcp baran

Oerptobiantieten. Unb bot altem ©ine» patte ^ritifetil îtub Stpeatetbitel«

toten pope 2ld)tung bot Ott'« SBerïen einflößen miiffen: ®ap biefe ade mit
bet holten SBegeifterung eines ecpten ©icptergeifteë geftpaffen, alle au§ bet

fdpäpereicpen 'liefe einet SHinftterfeelc mit (Ratutnottoenbigïeit empotge«

fliegen toaten.
tffiaê Ott bie SSetufPPiipne unb bet Sttttag nicpt gaben, baê gab ipm an

feltenen gefitagen bie SSotïëbiipne: ©tope, eptlicpe ©tfolge. Steine triti!
toagte fie ipm 51t beftteitem Sei biefen gtopen STuffitprungen im gteien
ober in toeitev gebeutet #aïïe urteilte auê bem SDtunbe bon £unberttaufen«
Pen bie ftptoeigetiftpe SSoIïêfeele, unb fie berftanb unb liebte unb eprte ipten

Ott, au» bem fie fetPcr fptad). ©>aê boat bie Sebeutung bet gtopen Sage

bon SDiepenpofen (1900, „Statt bet Stiipne unb bie ©ibgenoffen"), ©djaff»

paufen (1-901 „geftbtama") unb SBiebifon („Statt bet Stiipne unb bie ©ib=

genoffen" 1904 unb 1905). SDiefe Stage toaten fiit ben ®id)tet bie ioöpe»

punfte feines Sebent S)a füplte et fid) atë ein Stönig im 9ieid)e bet

ißoefie. Unb mit 9ied)t. SfBie biete, niipt nut einfad)e Seute auê bem

ißolf, fonbern aud) ^odjgePitbete, pabe id) bamatë fo etgriffen gefepen,

bap fie bie Sttänen nicpt guriiifpalten tonnten ®a tonnte man auip fepen,

toie bet ©tfolg auf ben ®id)ter toirtte: @t matpte ipn nicpt eitel unb fatt,
fonbern bantbat unb liebenëtoiitbig, lebenë* unb fdjaffenëfteubig. 9îut

git batb fpann bet graue Stiltag ipn toiebet in fein Sorgen unb ©tarnen

ein, bem et öfters gu entftiepen fud)te, inbcm et fiit 3öotpen, ja SJionate

fiep bon Spanfe entfernte. SBie pätte eê auf bie ©nttoidtung De» ©icpters

toitïcn miiffen, toenit ipm mept fotipe Stage unb friipet gu Steil getoorben

toäten!

3d) pabe bereits gefagt, bap Ott ein ©icpter opne ©nttoidtung toar. ©t
blieb fo giemtid) berfetbe, als» bet er begann, gaft nur geittid) taffen

fid) feine SBerïe gruppieren. ®ie etfte ifleriobe begeicpnen bie beiben ©tft«

lingëtoerïe: „tonrabin" unb „9Igne§ Setnauet", bon benen fipon bie

(Rebe toar. ®ie geit feinet potpften ©cpaffeit »traft toat bie gtoeite; Pom

Slnfang bet neungiget 3apte bi§ gut gaprpitnbetttoenbe : ®a entftanb,

1892, bag SSôIïettoanbetungêbtama „fftofamunbe", eine gropattige, pocp=

bramatifd)c, gebanïentiefe unb" fprad)getoattige Stragobie, toopt Ott'ê 2Rei=

ftettoetï. ®iefe§ einmal aufgufüpten, toäte bot altem bie 5)Jflid)t bet

Stiipne; eine Jongeniale tftegie toi'ttbe ipm ben ©tfolg fiepern. — ®ie ©in«

toeipung be§ Steïïbenïmatë 1895 bracpte ben Steïïfeftaït, toeipebotl, Sage
unb ©efcpicpte in bet fcpönften-SBeife Perföpnenb, bem SSaterlanbe unb ben

tRamen <S(piItet'§ pulbigenb. — ©in toitïfame», einaïtigeë .föopenftaufen«

fiiid, „gtangipani" (1896), einen âïbleget be§ „SSontabin", pabe id) be=

reitë ettoäpnt. — 1897 geftpap bie batertänbifipe ©toptat be§ ®upter§:
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eine wohlwollende Kritik mühsam auspäppelt, könnte sich reichlich daran

verproviantieren, lind vor allem Eines hätte Kritikern und Theaterdirek-

toren hohe Achtung vor Ott's Werken einflößen müssen: Daß diese alle mit
der vollen Begeisterung eines echten Dichtergeistes geschaffen, alle aus der

schätzereichen Tiefe einer Künstlerseele mit Naturnotwendigkeit emporge-

stiegen waren.
Was Ott die Berufsbühne und der Alltag nicht gaben, das gab ihm an

seltenen Festtagen die Volksbühne: Große, ehrliche Erfolge. Keine Kritik

wagte sie ihm zu bestreiken. Bei diesen großen Aufführungen im Freien

oder in weiter gedeckter Halle urteilte aus dem Munde von Hunderttausen-

den die schweizerische Volksseele, und fie verstand und liebte und ehrte ihren

Ott, aus dem sie selber sprach. Das war die Bedeutung der großen Tage

von Dießenhofen (1900, „Karl der Kühne und die Eidgenossen"), Schaff-

Hausen (1901 „Festdrama") nnd Wiedikon („Karl der Kühne und die Eid-

genossen" 1904 lind 1905). Diese Tage waren für den Dichter die Höhe-

punkte seines Lebens. Da fühlte er sich als ein König im Reiche der

Poesie. Und mit Recht. Wie viele, nicht nur einfache Leute aus dem

Volk, sondern auch Hochgebildete, habe ich damals so ergriffen gesehen,

daß sie die Tränen nicht zurückhalten konnten! Da konnte man auch sehen,

wie der Erfolg auf den Dichter wirkte: Er machte ihn nicht eitel und satt,

fondern dankbar und liebenswürdig, lebens- und schaffensfreudig. Nur

zu bald spann der graue Alltag ihn wieder in sein Sorgen und Grämen

ein, dem er öfters zu entfliehen suchte, indem er für Wochen, ja Monate

sich von Hause entfernte. Wie hätte es auf die Entwicklung des Dichters
wirken müssen, wenn ihm mehr solche Tage und früher zu Teil geworden

wären!

Ich habe bereits gesagt, daß Ott ein Dichter ohne Entwicklung war. Er
blieb so ziemlich derselbe, als der er begann. Fast nur zeitlich lassen

sich seine Werke gruppieren. Die erste Periode bezeichnen die beiden Erst-

lingswerke: „Konradin" und „Agnes Bernauer", von denen schon die

Rede war. Die Zeit seiner höchsten Schaffenskraft war die zweite; vom

Anfang der neunziger Jahre bis zur Jahrhundertwende: Da entstand,

1892, das Völkerwanderungsdrama „Rosamunde", eine großartige, hoch-

dramatische, gedankentiefe unsi sprachgewaltige Tragödie, Wohl Ott's Mei-
sterwerk. Dieses einmal aufzuführen, wäre vor allem die Pflicht der

Bühne; eine kongeniale Regie würde ihm den Erfolg sichern. — Die Ein-
weihung des Telldenkmals 1895 brachte den Tellfeftakt, weihevoll, Sage
und Geschichte in der schönsten-Weife versöhnend, dem Vaterlande und den

Namen Schiller's huldigend. — Ein wirksames, einaktiges Hohenstaufen-
stück, „Frangipani" (1896), einen Ableger des „Konradin", habe ich be-

reits erwähnt, — 1897 geschah die vaterländische Großtat des Dichters:
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„tari bet .tüpne unb bie ©ibgenoffen". @3 ift ein fdjtoeigerifcpeê SSoU§=

fdjaufpiel, in bem, in ©païefpeareê Slrt, gewaltige Stagiï unb fftattentoip

fid) paart, ïôftlidper Mspumot mit tiefem Sebenêernft. @3 geigt un§

©d)toeiger nid)t ibèalifiert, tnie ©cpiHer'3 Sett, fonbetn „im toapren, toirH

fd)aftlid)en unb politifcpen Seben, fcptoaäp unb ftarï, ïinblid) unb pcrtifcp,

milb unb fptöbe, einfältig unb fiaat§!Iug, al3 SIplet unb a!3 93ütger=

meifter unb gelbpertn, im Littel, im föruftblecp, im Slmtêrod, beim 3JïiId)=

napf unb bei ben erbeuteten 25utgunberfd)äpen. Su ber giigellofigïcit be3

gelbgugê, im ©rnft ber ©cpladjt, im ^eimtoep ferner Selt^ tut ©cig unb

im Ssertröbcln, im Sterben unb im fiegteicpen £>eim!epren, im ©ünbigen
unb Sühnen fepcn mir unS bi§ in3 £>etg gegeicpnet." ®er gtoeite 2lït im

bcfonbeten ift ba§ I)erriid)fte, toa§ ein ®icpter Dom ©d)tocigerboI! gebietet

pat, bon mept SBirïIicpïeitêgepalt erfüllt alê ©cpillet'3 3tütlia!t.
©ttoaê gang anbereê bradjte 1898 ein 3iitt be3 ®icpter§ in§ toma=

nifipe Sanb: ®ie ©agentragöbie „©rabeêftreiter." ©ine treugfaprerfage
feiner fepaffpaufifepen ipcimat gab ipm ben Stoff. SBieber licp er pier, trie
in „IRofamunbe", ben ©egenfap bon ©priftentum unb £>eibentum toirïen
unb ein unerbittlicpeS ©djidfal. ©a3 ®rama geicpnet ficp toeniget butdj
ipaitblung, alê burd) feelifdfen ©epalt, reid)e ißpantafie unb tounberbolle

©pradie au§. ©» pat itbrigenê in Sugern, trop ben gerabe für biefeS

®rama befcprânïten SJiitteln einer ïleineren Siipne, bie ffiüpnenprobe niipt
fd)Ied)t beftanben.

31I§ booXIte ber ®id)ter geigen, bap er in alten «Sätteln reiten ïônnte,

Hep er 1899 ba.§ fogiale ®rama „Untergang" folgen, ©3 ift bramatifd)

trirïfam, arbeitet aber mit giemlid) groben ÜDtitteln.

®a§ pettlidpe ©d)affpaufer „geftbrama" (1900 entftanben), fitprte
ben ®id)ter tnieber auf ben 23obett gurücf, auf ben er gepötte, ben piftorü
fipen. ®tama unb SbpII gugleid), mit toud)tigen ©genen unb licblicpen
SSilbern, ift e3 ba3 ®anïgefcpenï be3 ©id)ter3 an feine peipgelicbte Ipeimat.
®en ©langpunït bilbet ber Ipalïauer Slït, burd)au3 bobenftänbig unb

bramatifcp bon pöcpfter SBirïung.
Um au3gutupen, patte Ott fid) in ein einfameê 23auernpau3 in ber

3?äpe bon ©cpaffpaufen gurüdgegogen, too er monatelang ein böIItgeS

©infieblerleben füprte. Su ber lepten Seit patte fid) bei ipm eine ftarïe
©rmitbung feiner fiterben geltenb gemaept, unb, a!3 f$olge feiner finangieH
ten ©orgen, eine getoiffe Unrupe, bie ipn immer triebet bon gu tpaufe fort=
trieb. 9Iber ber ®id)tergeift in ipm trat nod) ftârïer, al3 fein müber Seib

— er napm nod) einmal einen SInlauf unb. trollte ©tope§ Iciften.

Sn biefer britten fßeriobe feine§ ©d)affen3 erfd)icnen gunäepft feine

,,©ebid)te" (1902), eine ftrenge unb fpatfame SUtStoapI au3 ber Unmaffe
bon ©ebiepien, bie gtt ben berfd)iebenften 3<ûteu feine3 Sebenê entftanben
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„Karl der Kühne und die Eidgenossen". Es ist ein schweizerisches Volks-

schauspiel, in dem, in Shakespeares Art, gewaltige Tragik und Narrenwitz

sich paart, köstlicher Volkshumor mit tiefem Lebensernst. Es zeigt uns

Schweizer nicht idealisiert, wie Schiller's Tell, sondern „im wahren, Wirt-

schaftlichen und politischen Leben, schwach und stark, kindlich und herrisch,

wild und spröde, einfältig und staatsklug, als Älpler und als Bürger-

meister und Feldherrn, im Kittel, im Brustblech, im Amtsrock, beim Milch-

nupf und bei den erbeuteten Burgunderschätzen. In der Zügellosigkcit des

Feldzugs, im Ernst der Schlacht, in? Heimweh ferner Zelte, im Geiz und

im Vertrödeln, im Sterben und im siegreichen Heimkehren, im Sündigen
und Sühnen sehen wir uns bis ins Herz gezeichnet." Der zweite Akt im

besonderen ist das herrlichste, was ein Dichter vom Schweizervolk gedichtet

hat, von mehr Wirklichkeitsgehalt erfüllt als Schiller's Nütliakt.

Etwas ganz anderes brachte 1898 ein Ritt des Dichters ins roma-
msche Land: Die Sagentragödie „Grabesstreiter." Eine Kreuzfahrersage

seiner schaffhausischen Heimat gab ihm den Stoff. Wieder ließ er hier, wie

in „Nosamunde", den Gegensatz von Christentum und Heidentum wirken
und ein unerbittliches Schicksal. Das Drama zeichnet sich weniger durch

Handlung, als durch seelischen Gehalt, reiche Phantasie und wundervolle

Sprache aus. Es hat übrigens in Luzern, trotz den gerade für dieses

Drama beschränkten Mitteln einer kleineren Bühne, die Bühnenprobe nicht

schlecht bestanden.

Als wollte der Dichter zeigen, daß er in allen Sätteln reiten könnte,

ließ er 189S das soziale Drama „Untergang" folgen. Es ist dramatisch

wirksam, arbeitet aber mit ziemlich groben Mitteln.
Das herrliche Schaffhauser „Festdrama" (1990 entstanden), führte

den Dichter wieder auf den Boden zurück, auf den er gehörte, den histori-
scheu. Drama und Idyll zugleich, mit wuchtigen Szenen und lieblichen

Bildern, ist es das Dankgcschenk des Dichters an seine heißgeliebte Heimat.
Den Glanzpunkt bildet der Hallauer Akt, durchaus bodenständig und

dramatisch von höchster Wirkung.
Um auszuruhen, hatte Ott sich in ein einsames Bauernhaus in der

Nähe von Schaffhausen zurückgezogen, wo er monatelang ein völliges
Einsiedlerleben führte. In der letzten Zeit hatte sich bei ihm eine starke

Ermüdung seiner Nerven geltend gemacht, und, als Folge seiner finanziell
lcn Sorgen, eine gewisse Unruhe, die ihn immer wieder von zu Hause fort-
trieb. Aber der Dichtergeist in ihm war noch stärker, als sein müder Leib

— er nahm noch einmal einen Anlauf und, wollte Großes leisten.

In dieser dritten Periode seines Schaffens erschienen zunächst seine

„Gedichte" (1U92), eine strenge und sparsame Auswahl aus der Unmasse

von Gedichten, die zu den verschiedensten Zeiten seines Lebens entstanden
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maren. Siebeëleben, Staturliebe, Skltbetradjuurg, ^Joetetifdjicffal, gefc^i^)t=

lidfe ©eftalten unb erträumte, ©prüdie boll 3Beiêï)eit, Straft unb $reff=

fic£)ert)eit InIben ben Snt>alt. @§ mar bie botlmidjtige ©abe einer groffen,

tiefernften ißoetenfeele.

Unb bann ging'ê mieber an§ ©ranta: Stapoleou, fein £ieblingêt)elb,

rang in itjm nad) ©eftaltung. Seiber tjatte Ott nidft met)r bie Straft, bem

gemaltigen ©toff gang gerecht gu merben. ©er ©ebanïe, mie äffnlid) fein
leibbolleê ©dfidfal bem feineê gelben fei, blatte i£»n gang auf ©t. Helena

feftgebannt, unb unter gemiffentjafter Senu^ung neuerfd)loffener gefcfiic£)t=

lidfer Quellen fudjte er Seiben itnb ©terben Sîapoleonê gu glorifigicren.
Übrigeng Ifat „@t. Helena" (1904) in fünf Sluffütfrungen am SaMer

©tabttf)eater, too ein guter Segiffeur e§ in bie ipcinbe bebam, bemiefen, baff

e§ aud) auf ber Süfpte nidjt unmöglid) fei.
Snbeffen bjatten bie SSiebiïoner glangboite Sluffütjrungen oon „Starl

ber Stüfine unb bie ©ibgenoffen" unternommen, unb begeiftert bon bicfen

2IuffüI)rungen, erbjob fid) ber ©idfter itod) einmal, ben' gmeiten ©eil jene§

©ramaê gu fcffreiben, einen „SBalbmann". $m ifSfarrtiaufe gu SBiebifon,
neben ber groffen ©piellfalle, niftete er fid] 9 SJtonate lang ein unb bradjte
b)ier unter biel Singen mit ber Sîûbigïeit feineê SeibeS biefeê fein legtet»

Sßert guftanbe. maren ©tunben boU SBelpout, in benen er mir mit
feinem fingenben ißattjoä bie eingelnen Sitte frifet), mie fie entftanben
maren, borlaê. „SBalbmann" ift nid]t mel)r gebrudt unb nicf)t melfr auf*
geführt morben. ®ie ©ragöbie mar al§ Solïêftiid fpegiett für bie 2Biebi=

toner gefdjrieben morben. 9Il§ id) fie biefen aber borlaê, ertlärten fie:
,,©a§ ift nidft unfer SBalbmann!" unb lieffen bie ipänbe babon. ©a§
©ranta trantt baran, baff e§ alê gortfefnmg bon „Äarl ber ®ü!)ne unb bie

©ibgenoffen" gebadjt ift unb barum SBalbmann nidjt in feinem Sluffteigen,
fonbern nur in feinem Stiebergang geigt, ©od) tjat e§ ©genen bon ftarfer
SSirtung unb follte jebenfaïïê nod) gebrudt merben.

SBie tjätten fid) bie ©inge meiter entmidelt? SBöre eê bem ©id)ter
nod) einmal gelungert, feiner Ieiblid)en SDtübigteit unb feiner feelifdfen
Unruhe $err gu loerben? Stod) biel rang in itim rtad) ©eftaltung. ©in
graitfameê ©d)idfal fd)nitt alle§ ab — unb baê mar ber britte Sltt in Ott'S
©idftertragöbie: $m ©egemberl904 bradf Ott auf bem Qüridfberg, moI)in
er fid) mieber in eine ©infiebelei gurüdgegogen blatte, ba§ Sein, ©dfledft
eingerichtet, ïjeilte e§ bei bem fdjon ftart gealterten Stanne fdflecfft, Per*
urfad)te iljnt beftänbige, nerbengerrüttenbe ©dfmergen unb macfite ifm böl=

lig t)ilfIo§ unb abhängig bon anbern. Sei feiner felbftf)crrlid)en, unbän*
bigen Statur muffte bie§, in Scrbinbung mit ben finangiellen ©orgcit unb
benr ©ram über Serfennmtg feiner ©röffe, gum böÜigen fcctifd)en Qufarn*
menbrud) führen, für itm boppelt peinboH, meil fein fcEjarfer Serftanb
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waren, Liebesleben, Naturttebe, Weltbetrachtung, Poetenschicksal, geschicht-

liche Gestalten und erträumte, Sprüche voll Weisheit, Kraft und Treff-
sicherheit bilden den Inhalt. Es war die vollwichtige Gabe einer großen,

tiefernsten Poetenseele.

Und dann ging's wieder ans Drama: Napoleon, sein Lieblingsheld,

rang in ihm nach Gestaltung. Leider hatte Ott nicht mehr die Kraft, dem

gewaltigen Stoff ganz gerecht zu werden. Der Gedanke, wie ähnlich sein

leidvolles Schicksal dem seines Helden sei, hatte ihn ganz auf St. Helena

festgebannt, und unter gewissenhafter Benutzung neuerschlossener geschicht-

licher Quellen suchte er Leiden und Sterben Napoleons zu glorifizieren.
Übrigens hat „St. Helena" (1904) in fünf Aufführungen am Basler
Stadttheater, wo ein guter Regisseur es in die Hände bekam, bewiesen, daß

es auch auf der Bühne nicht unmöglich sei.

Indessen hatten die Wiedikoner glanzvolle Ausführungen von „Karl
der Kühne und die Eidgenossen" unternommen, und begeistert von diesen

Aufführungen, erhob sich der Dichter noch einmal, den zweiten Teil jenes

Dramas zu schreiben, einen „Waldmann". Im Pfarrhause zu Wiedikon,
neben der großen Spielhalle, nistete er sich 9 Monate lang ein und brachte

hier unter viel Ringen mit der Müdigkeit seines Leibes dieses sein letztes

Werk zustande. Es waren Stunden voll Wehmut, in denen er mir mit
seinem singenden Pathos die einzelnen Akte frisch, wie sie entstanden

waren, vorlas. „Waldmann" ist nicht mehr gedruckt und nicht mehr auf-
geführt worden. Die Tragödie war als Volksstück speziell für die Wiedi-
koner geschrieben worden. Als ich sie diesen aber vorlas, erklärten sie:

„Das ist nicht unser Waldmann!" und ließen die Hände davon. Das
Drama krankt daran, daß es als Fortsetzung von „Karl der Kühne und die

Eidgenossen" gedacht ist und darum Waldmann nicht in seinem Aufsteigen,
sondern nur in seinem Niedergang zeigt. Doch hat es Szenen von starker
Wirkung und sollte jedenfalls noch gedruckt werden.

Wie hätten sich die Dinge weiter entwickelt? Wäre es dem Dichter
noch einmal gelungen, seiner leiblichen Müdigkeit und seiner seelischen

Unruhe Herr zu werden? Noch viel rang in ihm nach Gestaltung. Ein
grausames Schicksal schnitt alles ab — und das war der dritte Akt in Ott's
Dichtertragödie: Im Dezember 1904 brach Ott auf dem Zürichberg, wohin
er sich wieder in eine Einsiedelei zurückgezogen hatte, das Bein. Schlecht
eingerichtet, heilte es bei dem schon stark gealterten Manne schlecht, ver-
ursachte ihm beständige, nervenzerrüttende Schmerzen und machte ihn völ-
lig hilflos und abhängig von andern. Bei seiner selbstherrlichen, unbän-
digen Natur mußte dies, in Verbindung mit den finanziellen Sargen und
dem Gram über Verkennung seiner Größe, zum völligen seelischen Zusam-
menbruch führen, für ihn doppelt peinvoll, weil sein scharfer Verstand
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babet ungetrübt Blieb. mar Bio. Sataftröplje feiner iragöBie. 9ülc§

©orgen, aïïeë @Ienb, aller SMtfdfmerg fteigerte fid) in if)in nun ins Tinge»

meffene. Sein einziger 33er§ meljr entquoll ber germarterten ©eelc.

®er S)idjter münfdjte fid) nur fcljnfüdjtig ben ®ob. ©ed)§ Sal)re lang
muffte er auf ifjn marten. ®ann aber trat er alê milber ©ngel an fein
Sager. ©ang feife erlofd) baë mübe Sebcn unter einem fdfönen ©djimnier
ber SSerföbnung, Ben Bie lebten Sßodfen nod) über bie fd)merggerriifene
©eele gebreitet Ijatten. SCm 7. 0ftober 1910 fdjlief 3'frnolb Ott ruf)ig ein,
nnb am 10. Dïtobcr, unter ftrömenbem Stegen, trugen il)u feine famille
unb gmei greunbc auf Bein Sugerner ^riebljof gu ©rabe. @o in alter
©title in bie @rbe gebettet gu merben, £)atte er felbft gemünfdjt.

®ajf mir tï)n geliebt trois ber ftarfen ©d)atten feiner geuerfeele, tjabe
id) ifjm nod) in§ ©rab Iqinein begeugt. ^d) ïjctbe and) in biefen @ebenî=

blättern — gang in feinem ©inn unb ©eift — nidjtê bertufd)t unb nidjtë
befd)önigt. SIrnoIb Dtt t)atte fo biet beê ©roffen, baff man bie ©dfmädfen,
au§ benen feine ©rijjfe leimte, nidft gu berl)ängcn braudjt. ®en gangen
EDÎenfdjen motfte id) geigen unb bon ber @tirlid)ïeit, Urfpriinglidjïeit
unb bem tiefen ©rnft feiner Sunft einen SSegriff geben. Über 2'frnolb Dtt,
ben ® i c(j t e r, unb feine SBerfe merben ffmtere Qeiten iïfr enbgiltige.»
Urteil fällen. 3sd) glaube unb fjoffe:

„3Ba§ bem ÜDtann ba§ Seben

Stur Ifalb erteilt, mirb gang bie Stadimelt geben."

littet ©ebirfjte tum Bttfor Çarbtntg.

Jfvaluti.
Kü, bie wir reiten mit lofem giigei > Ejinter uns bann in »erlorener ^erne
Um bas Sonneniatib Kcatun — Sd?mimmen auf roftgem Kbenbgaum
(Einmai fefjren mir uns im Sügel, Bunfie ginnen unb goibene Sterne,
rt>of)I einen meffeuben Slitf 5U tun. Unb unfere Seeie ftcljt ibren Eranm.

£)inter uns liegt's: EDir tönnen's nidjt tneffen —
rtimmer erjagen, nimmer erratet —
EDas nur erfel)neu. mir fjaben's befeffett;
Bas ift bte JTläljre non Kualnn.

Kämpfer.
3d; fianb im Eobesjd?atten (Ein J»ad)ter lieg ba finïen
llnb fal) bte Jerne meit erbe®, Sein Scf)»ert uon (Soib unb Steinen lic^t :

Ba lag in griinen îïïatten EDo reine Quellen »inten,
Des emigen gWebens mciges gelt. Eritt ein, bu Kämpfer, jaubre nid?t

Eritt ein! Du mirft gefunben,
E)ter buftet Harben jeber Krug
— ETtid) fdjmet'sen nur bie EDunbett,
Bie ijeig mein £)a§ beti anbern fd)Iug.
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dabei ungetrübt blieb. Es war die .Katastrophe seiner Tragödie. Alles
Sorgen, alles Elend, aller Weltschmerz steigerte sich in ihm nnn ins Nnge-
messene. Kein einziger Vers mehr entquoll der zermarterten Seele.

Der Dichter wünschte sich nur sehnsüchtig den Tod. Sechs Jahre lang
mußte er auf ihn warten. Dann aber trat er als milder Engel an sein

Lager. Ganz leise erlosch das müde Leben unter einen: schönen Schimmer
der Versöhnung, den die letzten Wochen noch über die schmerzzerrissene
Seele gebreitet hatten. Am 7. Oktober 1910 schlief Arnold Ott ruhig ein,
und am 10. Oktober, unter strömendem Regen, trugen ihn seine Familie
und zwei Freunde aus den: Luzerner Friedhof zu Grabe. So in aller
Stille in die Erde gebettet zu werden, hatte er selbst gewünscht.

Daß wir ihn geliebt trotz der starken Schatten seiner Feuerseele, habe
ich ihm noch ins Grab hinein bezeugt. Ich habe auch in diesen Gedenk-

blättern — ganz in seinem Sinn und Geist — nichts vertuscht und nichts
beschönigt. Arnold Ott hatte so viel des Großen, daß man die Schwächen,
aus denen seine Größe keimte, nicht zu verhängen braucht. Den ganzen
Menschen wollte ich zeigen und von der Ehrlichkeit, Ursprünglichkeit
und dem tiefen Ernst seiner Kunst einen Begriff geben. Über Arnold Ott,
den Dichter, und seine Werke werden spätere Zeiten ihr endgiltiges
Urteil fällen. Ich glaube und hoffe.-

„Was dem Mann das Leben

Nur halb erteilt, wird ganz die Nachwelt geben."

Zwei Gedichte von Victor Hardung.

Hvalun.
All, die wir reiten mit losem Zügel - Hinter uns dann in verlorener Ferne
Um das Sonnenland Avalun — Schwimmen auf rosigem Abendflaum
Einmal kehren wir uns im Bügel, Dunkle Zinnen und goldene Sterne,
Wohl einen messenden Blick zu tun. Und unsere Seele sieht ihren Traum.

Hinter uns liegt's- Wir können's nicht messen —
Nimmer erjagen, nimmer errnhn —
was wir ersehnen, wir Haben's besessen;
Das ist die Mähre von Avalun.

Kämpfer
Ich stand im Todesschatten Lin Wächter ließ da sinken
Und sah die Ferne weit erhellt, Sein Schwert von Gold und Steinen licht:
Da lag in grünen Matten wo reine gZuellen winken,
Des ewigen Friedens weißes Zelt. Tritt ein, du Kämpfer, zaudre nicht I

Tritt ein! Du wirst gesunden,
Hier duftet Narden jeder Krug!
— Mich schmerzen nur die Wunden,
Die heiß mein Haß den andern schlug.
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